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Frank Albert Ferland, geboren am 9. Juli 1947 in Bremerhaven, begann vor mehr als 13 Jahren diesen, seinen ersten Fantasy Roman zu schreiben.





Er will damit dokumentieren, dass man auch gewaltfreie Geschichten zu Papier bringen kann.


Nun mittlerweile als Rentner fand er die Zeit, mit tatkräftiger Unterstützung von Uwe Schmid und Claudia Matusche, ihn zu vollenden.


Gewidmet hat er dieses Buch seinen beiden inzwischen erwachsenen Kindern Caroline und Sebastian.






A« wie Anfang, Affe, Angst – nein, ich habe keine Angst«, sagte ich laut vor mich hin. Etwas unsicher drehte ich mich nach allen Seiten um, ob vielleicht nicht doch irgendjemand meine Selbstgespräche gehört hatte. Es wurde schnell unheimlich finster, ja richtig bedrohlich, als ich mit meinem Mountainbike die Alleestraße in Richtung Aarau entlangfuhr.





Heute Nachmittag war ich gleich nach der Schule bei meinem besten Freund Freddie gewesen, der eine Ortschaft weiter, in Bergweilen, wohnt.


Übrigens, ich heiße Frank, aber von all meinen Freundinnen und Freunden werde ich Frankie gerufen.


»Frankie, fahr’ schön vorsichtig, immer ganz rechts, und schalte die Beleuchtung ein!«, rief mir beim Abschied Freddies Mutter noch nach. »Bis du daheim bist, wird es voraussichtlich noch dunkler sein und eventuell sogar zu regnen anfangen, es sieht fast nach einem kommenden Gewitter aus!«


»Ja, freilich«, rief ich ihr zu, als ich in die Pedale trat.


Freddie, Martin und einige andere Jungs hatten mit mir den Nachmittag mit Fußballspielen und etwas Computern verbracht. Freddies Mama ist eine ganz liebe Frau. Sie hatte uns zum Mittagessen eine unserer Lieblingsspeisen, Pfannkuchen mit Apfelmus, gemacht, als Belohnung für unsere guten Noten, die wir heute nach Hause gebracht hatten. Wir hatten ja ab sofort zwei Wochen Ferien. Haut schon!


Von unserer Realschule in Soren aus, die etwa zwei Kilometer von Bergweilen und noch weitere zwei Kilometer von Aarau entfernt ist, waren Freddie, Martin und ich sofort nach Bergweilen zu Freddies Elternhaus gedüst. Martin und seine Eltern sind ja sowieso direkte Nachbarn von Freddie. Die beiden wurden schon am Gartenzaun von ihren Müttern abgefangen. Meine Eltern hingegen hatten einen wichtigen geschäftlichen Termin und waren nicht zu Hause.


»Na, mein Junge«, sagten Frau Sievers und Frau Blaschek wie aus einem Mund, »wie ist das Zeugnis denn ausgefallen?«


Wir waren von unseren Fahrrädern abgestiegen, hatten sie an den Gartenzaun neben den Eingang zu Familie Sievers’ Grundstück gelehnt und fast gleichzeitig unsere Rucksäcke abgenommen. Dann hatten wir unsere Zeugnisse, die in farbigen Plastikfolien steckten, herausgezogen und sie den beiden Frauen gezeigt.


»Hab’ zwar in Mathematik statt der erhofften Zwei nur eine Drei, aber in Geographie dafür eine unerwartete Eins, sonst lauter Zweier und Dreier, außer in Sport, da natürlich eine Eins«, rief Martin Sievers seiner Mutter gleich zu, die mit neugierigen Augen in der Gartentüre stand. »Und bis auf die Streber-Eins von Martin in Geographie haben wir die gleichen Noten, ich hab’ in Geo eine Drei!«, jubelte Freddie Blaschek, seine Mutter nahm ihn in ihre Arme und drückte ihm einen dicken Kuss auf seine linke Wange. »Da wird sich Papa aber freuen, ein so tolles Zeugnis!« Ihr Blick glitt über die Papierseite herunter. »Toll, Freddie, hat sich das Büffeln doch gelohnt!«


»Jetzt habt ihr euch aber wirklich schöne Ferien verdient«, Frau Sievers gab Martin einen Klaps auf den Rücken. »Und wie ist dein Zeugnis ausgefallen?«, fragte sie mich schmunzelnd.


»Super«, strahlte ich, »denn gegenüber den letzten Zensuren habe ich mich im Durchschnitt um Nullkommazwei verbessert. Lediglich die Zwei im Sport wurmt mich schon ein bisschen. Das liegt aber bestimmt daran, weil ich im vergangenen Halbjahr zweimal im Sport nicht teilnehmen konnte, wegen dieser bescheuerten Grippe, die mir Papa angehängt hatte! Aber ich freu’ mich schon auf heut’ Abend, Papa hat mir eine Belohnung versprochen, wenn ich mich verbessere«, lachte ich und rieb mir dabei die Hände.


»Dann kommt erst mal rein, du auch, Martin, hab’ ich mit deiner Mutter so abgesprochen. Es gibt Pfannkuchen mit Apfelmus.«


Wir drei stürmten hinter Frau Blaschek ins Haus, direkt in die Küche, in der es verführerisch duftete.


»Halt, halt, meine Herren, erst werden aber die Hände ordentlich gewaschen! Ab!«


Wir drei in dem kleinen Gäste-Klo! Danach sah es aus wie nach der Sintflut.


»Hey, Freddie, machst aber schon wieder schön sauber drin!«, rief Frau Blaschek aus der Küche.


Freddie verzog sein Gesicht, nahm ein Gästehandtuch aus einer an der Wand hängenden Box, wischte über Waschbecken, Armatur, Spiegel, Wandfliesen und Boden und warf das triefende Tuch vom Flur aus in Basketballmanier in den silbernen Wäschekorb, der in einer Ecke der Vorratskammer stand.


»Yeah, Dirk Nowitzki könnte das auch nicht besser«, lästerte Martin.


»Fertig«, keuchte Freddie und folgte Martin und mir in die Küche, aus der der unwiderstehliche Duft von frischgebackenen Pfannkuchen kam.


Freddie und seine Eltern hatten letztes Jahr in den Sommerferien einen in den Vereinigten Staaten von Amerika, genauer in Smithfield, Pennsylvania, lebenden Verwandten besucht – ich glaube ein Cousin von Frau Blaschek – und von da an waren die »alten« Blascheks so begeistert von den amerikanischen Küchen, dass Freddies Vater im darauffolgenden Winter etwas in der Richtung für die eigene Küche anfertigen und einbauen ließ:


In der Mitte des nicht allzu großen Raumes stand also ein riesengroßer Holzklotz mit Türen, Fächern und Schubladen ringsum, versehen mit allen möglichen, silbern glänzenden Scharnieren, Beschlägen, Knöpfen und Hängevorrichtungen. Hinter den Fächern und Schubladen verbargen sich Geschirr, Kochtöpfe, Besteck und allerlei nützliche und überflüssige Dinge. Unter anderem auch, wild durcheinander eingeräumt, Rommé-, Schafkopf- und Uno-Karten, Würfelbrett mit Würfelbecher und Würfeln sowie Brettspiele wie Schach, Mühle, Monopoly, Mensch ärgere dich nicht und Wer wird Millionär.


Wie aus echtem Stein sah die große, darübergelegte Platte aus, die aber aus Resopal oder ähnlichem Material bestand. Sie ragte an allen vier Seiten etwa zwanzig Zentimeter hinaus. In der Mitte waren vier Cerankochplatten in unterschiedlichen Größen und Formen eingelassen und darüber befand sich, von der Decke herabhängend, ein aus Edelstahl bestehender, sich nach oben verjüngender Dunstabzug, an dem einige Pfannen, Töpfe und Küchenbesteck, wie Schöpflöffel jeglicher Größe, Salatzangen und große Fleischgabeln, hingen. Daran befand sich eine Schalttafel für die Einstellung der Ventilator-Geschwindigkeiten, für die Beleuchtung und so weiter. Rund um das hölzerne Kitchen Island, wie das Ding in Amerika bezeichnet wird, standen hohe Stühle aus dem gleichen Holz, ähnlich wie Barhocker, mit Rücken- und Armlehnen und jeweils einem dunkelgelben, mit kleinen roten Blümchen versehenen Sitzkissen.


Frau Blaschek holte aus dem von ihrer Seite aus wie ein Bartresen aussehenden Block mit eingebautem Umluft-Herd eine große, weiße Porzellanplatte mit aufgetürmten, fertigen und dampfenden Pfannkuchen hervor und stellte sie auf die Emaille Platte neben den Kochfeldern.


Wir schwangen uns unterschiedlich geschickt auf die Barhocker. Freddie schaffte es nicht ganz auf die Sitzfläche und wäre bald mit seinem Quadratschädel auf der Tischplatte aufgeschlagen. »Wieder mal ganz schön unsportlich heute?« Ich musste laut auflachen. »Schnauze!«, erwiderte Freddie grinsend.


»Mahlzeit!«, » Gut’n!«, »Buon appetito!«


»Ja du wieder mit deinem Italienisch, nur weil du einmal in den Ferien in Bardolino am Comer See warst«, sagte Freddie zu Martin mit verzogenem Gesicht.


»Lago di Garda bittschön«, erwiderte Martin. »Jetzt ist Ruhe angesagt, haut rein und lasst es euch schmecken, ihr habt es euch verdient.« Frau Blaschek stellte nun noch eine große Plastikflasche mit Spezi vor uns hin und wir catchten uns die ersten Pfannkuchen, natürlich mit den Fingern.


»Aber, aber, wo bleiben denn die guten Manieren?« Frau Blaschek deutete auf das Besteck, das auf Papierservietten lag. »Würde zwar den Abwasch sparen, aber Anstand muss sein!«


Neben unseren Tellern stand jeweils eine kleine Glasschüssel voll mit Apfelmus. Dieses stammte von Frau Sievers, wie uns Frau Blaschek erklärte: »Maria kann das besser als ich, sie macht es nach einem alten Hausrezept, ich glaub’, aus Urgroßmutter Zeiten, aber sie gibt immer wieder zu, dass ich die leckersten Pfannkuchen hinbekomme«, meinte sie und lächelte uns an.


Mit dem Esslöffel klatschte ich eine gehörige Portion Apfelmus auf die Mitte meines überdimensionalen Pfannkuchens, wobei ein Spritzer bis zu dem mir gegenübersitzenden Martin flog. »Hey, du alte Sau!« Martin wischte mit seiner Serviette den Klecks weg. »Hallooo, bitte ein bisschen Anstand beibehalten!«, mahnte Frau Blaschek und hob den Zeigefinger. Ich verstrich das Mus auf dem Pfannkuchen in alle Himmelsrichtungen und rollte ihn mit einem »Au! Der ist aber noch ganz schön heiß!« zusammen. Martin und Freddie waren fast gleichzeitig damit fertig. Wie immer schauten wir uns an: »Eins, zwei, drei und los!« Wir bissen genüsslich in unsere Rollen.


»Ah, h-ha!«, »Mmmhh«, »Könnte ich jeden Tag verdrücken!« Freddie blinzelte seiner Mutter zu und mit übervollem Mund fragte er: »Mom, wann kommt Papa heute eigentlich nach Hause?«


»Er hat heute früh, bevor er wegfuhr, nichts gesagt, ich schätze, wieder ganz normal, so um halb sechs. Warum? Übrigens, wenn du dir weniger in den Mund schieben würdest, könnte ich dich vielleicht besser verstehen!«


»Na, weil er mir versprochen hat, mir für ein gutes Zeugnis, was ich doch wirklich habe, ein neues externes Laufwerk mit einem Terabyte Speicherkapazität zu besorgen.«


»Du mit deiner Computerei«, spöttelte Frau Blaschek, »geh’ lieber öfter an die frische Luft oder zum Schwimmen, als dauernd vor der Glotze zu sitzen, das schadet nur den Augen und der Haltung!«


»Ja, genau«, Martin und ich sahen uns mit dicken Backen voller Pfannkuchen verschmitzt an. Wir kannten diese Diskussionen von zuhause her.


»Das ist die absolute Zukunft, Frau Blaschek«, meinte Martin.


Diese zog die Augenbrauen hoch und machte einen vielsagenden Gesichtsausdruck, der Unwissenheit auf diesem Gebiet oder aber auch eine gewisse Ablehnung dagegen erkennen ließ.


»Ganz bestimmt doch! Was eine heutige Digitalkamera alles kann! Oder schauen Sie sich die neuen Handys an, mit denen man nicht nur telefonieren kann, sondern unter anderem fotografieren, Videos aufnehmen, Musik speichern und abspielen, sich mit dem integrierten Navigationssystem zurechtfinden, wenn man in einer fremden Stadt ist, und seinen Freunden SMS und MMS schicken. Sogar eine Armbanduhr, die einige dieser Dinge erledigen kann, ist schon auf dem Markt.«


Freddie holte tief Luft: »Ja, ein PC, ein Tablet oder ein Laptop kann das auch alles, und mit den Suchmaschinen wie Google oder mit Wikipedia können wir unseren Wissenshorizont erweitern!«


»Schön gesagt, Alter!« Ich klatschte in die Hände.


»Sehr wichtig! Als ich noch so jung war wie ihr und es noch nicht diesen irrsinnigen und auch teuren Schnickschnack gab, ging die Welt auch nicht unter, war vielleicht sogar schöner!«, meinte Frau Blaschek.


»Aber Mama«, ereiferte sich Freddie, »Fortschritt ist wichtig! Denk doch bloß einmal an deine Küche! Was hättest du ohne deine Teflonpfannen gemacht, alles und vielleicht auch die Pfannkuchen wären dir angebrannt. Ich weiß, dass du die ausrangiert hast und neuerdings Keramikpfannen benutzt, denn diese Pfannenbeschichtungen wurden ursprünglich von der NASA als Hitzeschild für die Raumfähren beim Wiedereintritt in die Atmosphäre entwickelt.«
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Er setzte dabei einen Professorenblick auf.


»Ja, ja, ich höre auch schon wieder auf, da kommt man gegen euch drei Bengel sowieso nicht an und Papa unterstützt dich dann auch noch!«


»Verdammte Scheiße!«


»Frankie!!!« rief Frau Blaschek streng.


»’tschuldigung, aber ist doch wahr, ist doch absoluter Bockmist, dass wir in unserem Kaff noch so ein brutal langsames Internet haben. Überall rundherum wurde schon das Glasfaserkabel gelegt und alle können auf eine Datenübertragungsrate von mindestens 16 Megabyte pro Sekunde zugreifen, aber nee, bei uns hier kannst du zwischenzeitlich Brotzeit machen, bevor du was herunterladen kannst.«


»Hör auf damit, das verstehe ich alles nicht und will es auch gar nicht. Ich brauche nichts aus dem Internet, und mein Handy brauche ich eigentlich nur, um von dir angerufen zu werden, wenn Freddie wieder einmal bei euch Spezln versackt ist!«


»Oh, mein Gott, Handy nennst du das uralte Nokia 6310?« Freddie schlug die Hände vors Gesicht.


»Ja, und mir reicht es vollkommen! Um unterwegs zum Beispiel eure Idiotenmusik zu hören, brauche ich kein neues Handy.«


»OK, aber auch ganz normale Menschen …«, setzte ich an.


»Meinst du etwa, ich bin anormal? Pass auf du!«


»Sorry, so war das nicht gemeint, Frau Blaschek.« Ich glaube, ich wurde ganz rot im Gesicht.


»Will ich auch schwer gehofft haben!« Sie war hinter mich getreten, stupste mich in die Seite und lachte mich dabei an.


»Also, zum Beispiel können Ärzte aus Deutschland per Intranet mit anderen Ärzten, zum Beispiel in New York, Erfahrungen austauschen, Patientendaten oder Forschungsergebnisse hin und her schicken oder, glaube ich, sogar schon Diagnosen stellen, und das mit irrer Geschwindigkeit! Ja, sogar gegenseitige Hilfe bei Operationen ist möglich. Da sieht ein Professor in Los Angeles einem Patienten in Berlin in den Brustkorb. Und wir nutzen das halt zum Herunterladen von Spielen, mp3 files …«


»Von was?«, fragte Frau Blaschek erstaunt.


»Na, so heißen die Musikdateien, aber manchmal holen wir uns auch Lehrmaterial, wie Fotos oder Berichte aus anderen Ländern für Geographie, und Mathematikaufgaben und Lösungen, meistens von den Websites von Universitäten.«


»Das wäre meines Erachtens aber auch sinnvoller! Aber so viel ich gelesen habe«, meine Frau Blaschek, »ist das mit der Musik eigentlich verboten, oder?«


»In gewisser Hinsicht, ja«, sprang jetzt Freddie ein. »Aber ich glaube, nur, wenn man das zu kommerziellen Zwecken tut, oder Martin?«


»Weiß auch nicht so genau, ist mir aber auch wurscht, wozu wird es dann angeboten?«


»Napster, Kazaa und anderen wurde aber doch der Saft abgedreht und ein paar der Betreiber sitzen im Gefängnis! Papa hat es mir so erklärt: Sogenannte Musiktauschbörsen bieten die Songs illegal an. Wenn du dir dann ein Lied herunterlädst, kann es dir passieren, dass du von einem Anwalt eine saftige Rechnung bzw. sogar eine Anzeige erhältst«,erwiderte Freddie.


In diesem Moment ging die Haustüre auf und Freddies Dad kam in die Küche.


»Wieso kommst du heute schon so früh nach Hause?« Wie aus einem Mund kam die Frage von Frau Blaschek und Freddie.


»Mama hatte mich im Büro angerufen und mir erzählt, dass dein Zeugnis so gut ausgefallen ist«, wandte er sich an Freddie. »Da fiel mir ein, dass ich dir was versprochen hatte. Hier hab’ ich was für dich besorgt, hoffentlich ist es das Richtige!«


Er schob ein kleines Päckchen über den Tresen.


Freddie bekam ganz große Augen, nahm das Päckchen, öffnete es und schrie lauthals los: »Super Trouper, genau das, was ich mir vorgestellt hatte, jetzt kann ich endlich die Fotos und Videos von meiner Festplatte am PC auf die externe Festplatte kopieren. Meine Festplatte vom PC ist rappelvoll. Danke, danke Papa!«


»Ehrensache, aber was hörte ich gerade, als ich reinkam, über Tauschbörsen?« Herr Blaschek machte einen sehr ernsthaften Gesichtsausdruck. »Lasst ja die Finger davon, ich möchte keinen Ärger bekommen! Spart euch lieber euer Taschengeld auf und bestellt eure Lieblingslieder über offizielle Anbieter!«


»Machen wir doch sowieso schon, nur keine unnötigen Sorgen, Dad, alles paletti!«, beruhigte Freddie seinen Vater.


»So, jetzt macht aber hin, dass ihr mit dem Essen fertig werdet, wer weiß, ob das Wetter den ganzen Nachmittag hält, hopp, hopp!« Frau Blaschek klatschte zweimal in die Hände.


Wir waren alle drei fertig und mächtig satt.


»Ein Segen, dass gestern die neue Geschirrspülmaschine kam, sonst wäre ich heute sicher mit Abspülen oder Abtrocknen dran gewesen, oder Mama?« Freddie warf seiner Mutter seinen weltberühmten Dackelblick zu.


»Schaut, dass ihr rauskommt«, erwiderte sie vor sich hin lachend, und Freddies Papa hob den Daumen.


Wir hopsten von den Hockern. »Vielen Dank, Frau Blaschek, für das tolle Essen!«, rief ich noch und Martin bedankte sich: »Thank you very much, Mrs. Blaschek!« Wir eilten die Treppen hoch in Freddies Zimmer, das im Dachgeschoss lag. Die Holztreppe vibrierte unter unseren schnellen Sprüngen.


»Affengeil«, rief Martin, als er in Freddies Zimmer stand. »Seit wann hast du denn den 21-Zoll-Monitor?«


»Seit letzten Montag, Papa hat ihn mir aus seinem Büro mitgebracht. Die haben dort alle neue Flachbildschirme erhalten und die alten wären auf dem Müll gelandet.«


»Saustark«, gab ich von mir. »Seit wann und weshalb hast du eigentlich das Plakat dort hängen? Brauchst du etwa eine Brille?« Ich deutete auf die Buchstabiertafel, die normalerweise bei Optikern und Augenärzten hängt.
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